
hat, manıiıpuliert durch Antisemiten ZUu deren eıgenen 1Sst. überschattet durch die beklagenswerte Geschichte Ju-
Zwecken und Zielen. disch-christlicher Beziehungen, sie iSt noch weıt davon
Das IT Vatikanısche Konzıl hat dies erkannt und hat entfernt, Aufschluss geben über die geistige Bedeu-
eindringlich gefordert, dass nıchts gelehrt werde, » W a tung einer dauernden Exıstenz des Jüdischen Volkes ‚—
nıcht mit der Wahrheıit des Evangeliums un dem Cjeist ter unsS, der Bedeutung des guten Olbaums, auf den die
Chrıisti übereinstimme«. Wr haben ZEeWI1SS orge Ya- Zweige des wilden Olbaums aufgepfropift wurden, dıe
BCN, dass die katechetischen Handbücher VvVon allen 1rr- dıe Heiden sind. „Nıcht du trägst die Wurzel, sondern
tümlichen oder irreführenden Ausdrücken gereinigt wer- die Wurzel tragt dich« (Röm 11, Der Jude Ver-

den, aber Wır geben doch noch leicht der Versuchung dient Nsere Rücksichtnahme, 1NS5CTE& Achtung, gelegent-
nach un!: machen den Juden Z.U) Zerrbild, die Iden- lıch brüderliche Kritik, ımmer aber 1NSere Liebe. Das
tiıtat des Christen erklären, das Neue Testament vielleicht 1St CS, dem z meisten fehlt, und hıer 1St
hervorzuheben setizen wır das Alte Testament herab, das cAQristliche Verhalten meısten schuldig geworden.
und WIr betrachten das Judentum Als ine Religion der »Holocaust« sollte uns helfen, dass wır uns unserer Ver-
Furcht un stellen ıhm das Christentüm als uıne Religion antwortlichkeiten bewusst werden, ım Hinblick nıcht Aur

der Liebe gegenüber. Falsche Klıschees sınd schwer aut dıe Vergangenheıit, sondern auch angesichts der Zu-
überkommen oder auszuschalten. Das 15t auch bei der kunft Grausamkeiten Vo  a gestern können sıch aAuch MOr-

Anklage des Gottesmordes, der dem jüdıschen olk gCn wiederholen, besonders 1n unserer Zeıt, in der (Ge-
walt un Furcht weltweıt geworden Sin:  d. Die Strassegelastet wırd, obwohl Christus sıch freiwillig seiner Pas-

S1101 unterwarf, der Sünden aller gen, oder dıe des Schreckens, dıe hinunter nach Auschwitz führt, ist
Zerstreuung und das Umhberirren wurde aAls göttliche ımmer VOr uns; S16 beginnt mıiıt kleinen Schwächen, einem
Strafe interpretiert (obwohl dıe »Diaspora« schon lange pott, Wandschmierereien, einem Or, das zugeschlagen
VOrTr dem Christ:] existierte). wird, oder unbedachter Verbreitung eines Gerüchts.
In Wirklichkeit ist das chicksa]l Israels nach dem » Wır, die Christen, sind eist1g Semiten«, Sagt 1US XI
Paulus, der uns in seinem Briet die Römer (Kap d—11) Insofern un Insoweıt W I1e das Judentum ausserhalb des

Bereichs uNnserer Theologie, unserer Geschichte leıbeneinlädt, dıes verstehen, eın Mysterium, das Gott
allein kennt. Und WIr, dıe Christen, sollen nıcht nach- wiırd, werden Wır vVon Grund auf Antisemiten Sseıin.
lassen, dıes bedenken. Ogar 1isere theologische Lehre Äm März 1979 oger Etchegaray

111 Änsprache VOÖO  \n] Kardinal Franz König, Erzbischof VO  n Wien,
anlässlich seines Besuches He1im des Wiener B’na1 P’rith

November 1978
Heuer 1m Oktober sınd 308 14 Jahre, dass dıe » Ju- Messtfeier in der römischen Liturgie nach der Wandlung
denerklärung« des Il Vatikanischen Konzils fejerlich gebetet, dass Cjott das Opfter wohlgefallen möge, wıe
verabschiedet wurde. Der Text, dem die Väter des Kon- einst das »Opfer unseres Vaters Abraham«. Wichtig Ist,
zZ1.  Is damals MIt überwältigender Mehrheit zustimmten, dass die Kirche gesprochen hat und dass siıe den
hat eın für alle Ma[T einen Schlussstrich SCZORCH das ugen der SAaNzZzZCH Welit beim 84 Vatikanischen Konzil
Phänomen des »christlichen Antısemitismus«, der sıch des hat.
Christlichen 1Ur aAls Deckmantel bediente. Unmuissver- Auftf kaum einem anderen Gebiet galt viel Schutt
ständlich hat das Konzıil 1n diesem Dokument betont, wegzuraumen W1e auf dem der Beziehungen zwischen
dass sich nach dem Plane (jottes dıe Anfänge des lau- Christen un Juden icht 1Ur deswegen, weıl Christen
bens der Kırche un ihrer Erwählung schon bei den Pa- un Juden 70060 Jahre erbittert miteinander im Geistigen
triarchen, bei Moses un: den Propheten finden „»Sie be- haben, sondern auch deswegen, weı  { Christen
kennt, dass alle Christgläubigen als Söhne Abrahams solange die acht auf ihrer Seite stand den Juden
dem Glauben nach! ın der Berufung dieses Patriarchen Böses zugefügt haben In diesem erbıtterten Rıngen WAäft,
eingeschlossen sind und dass in dem Auszug des erwähl- solange der Glaube noch Gesellschaft und geistige Welt
ren Volkes AUusS dem Lande der Knechtschaft das eı1l der gepräagt hat, ein gemeinsamer Grund gegeben. In eiınem
Kirche geheimnisvoll vorgebildet 1St. Deshalb kann die Europa des selbstgenügsamen Diesseitsglaubens, der be-
Kırche auch nıcht' dass SE durch jenes Volk, ginnenden Säkularisierung, entstand AUS einem Bündel
mit dem Gott AUNK unsagbarem Erbarmen den ten Bund verschiedener Motıve jener Wahn, der unzählige Menschen
geschlossen hat, die Oftenbarung des Alten T estamentes sogenannten »rassıschen« Gründen und um ihrer Jüdi-
empfing un: genährt wird Von der Wurzel des schen Abstammung wıllen bekämpfte un vernichtete.
Olbaums, 1n den dıe Heiden als wilde Schösslinge ein- Die Christen mussen sıch traurıg und beschämt eingeste-
gepfropift sind?2. Denn die Kirche glaubt, dass Christus, hen, dass nicht wenige YVYO ihnen VO! Zeitgeist irrege-

Friede, Juden un Heiden durch das Kreuz Ver- führt wurden und damıt jenem Wahn eınen Teil der
söhnt un beide ın sıch vereinigt hat3/'4 « Vorwände gelıefert haben Und dies geschah, obwohl der
Die Konzilsväter haben damıt nıchts Aufsehenerregendes Antısemitismus schon das Wort 15t ıne Pragung des
oder Neues ZU Glaubensbewusstsein der Kirche hinzu- 19 Jahrhunderts 1m Juden doch auch den Glauben
gefügt. urch dıe Jahrhunderte hat die Kırche bei jeder des Christen rtödliıch treffen und vernichten wolite.

Vgl Gal 3, Dıie Kıirche hielt daher für angeMeESSCH, in die Erklä-
a Vgl Röm 11, 17-24, rung des 11 Vatikanums auch eın Confiteor einzubezie-
s Vgl Eph 2) 14—-16. hen: » Im Bewusstsein des Erbes, das Ss1e mit den JudenZu 1—-3 vgl ın » Nostra AEeLAatE«, Nr. In arl Rahner Herbert gemeinsam hat, beklagt die Kirche, die alle Verfolgun-Vorgrimler: K leines Konzilskompendium. Freiburg Br 1966 Her-
der Büchereı Nr 2  /72,73, 357 gen iırgendwelche Menschen verwirft, nıcht AUuUs

hat, manipuliert durch Antisemiten zu deren eigenen 
Zwecken und Zielen. 
Das II. Vatikanische Konzil hat dies erkannt und hat 
eindringlich gefordert, dass nichts gelehrt werde, »was 
nicht mit der Wahrheit des Evangeliums und dem Geist 
Christi übereinstimme«. 'Wir haben gewiss Sorge getra-
gen, dass die katechetisden Handbücher von allen irr-
tümlichen oder irreführenden Ausdrüdwn gereinigt wer-
den, aber wir geben doch noch zu leicht der Versuchung 
nach und machen den Juden zum Zerrbild, um die Iden-
tität des Christen zu erklären, um das Neue Testament 
hervorzuheben setzen wir das Alte Testament herab, 
und wir betrachten das Judentum als eine Religion der 
Furcht und stellen ihm das Christentüm als eine Religion 
der Liebe gegenüber. Falsche Klischees sind sdiwer zu 
überkommen oder auszuschalten. Das ist auch so bei der 
Anklage des Gottesmordes, der dem jüdischen Volk an-
gelastet wird, obwohl Christus sich freiwillig seiner Pas-
sion unterwarf, um der Sünden aller wegen, oder die 
Zerstreuung und das Umherirren wurde als göttliche 
Strafe interpretiert (obwohl die »Diaspora« schon lange 
vor dem Tod Christi existierte). 
In Wirklidikeit ist das Schicksal Israels nach dem hl. 
Paulus, der uns in seinem Brief an die Römer (Kap. 9-11) 
einlädt, um dies zu verstehen, ein Mysterium, das Gott 
allein kennt. Und wir, die Christen, sollen nicht nach-
lassen, dies zu bedenken. Sogar unsere theologische Lehre 

ist überschattet durch die beklagenswerte Geschichte jü-
disch-christlicher Beziehungen, sie ist noch weit davon 
entfernt, Aufschluss zu geben über die geistige Bedeu-
tung einer dauernden Existenz des jüdischen Volkes un-
ter uns, der Bedeutung des guten Ölbaums, auf den die 
Zweige des wilden Ölbaums aufgepfropft wurden, die 
die Heiden sind. »Nicht du trägst die Wurzel, sondern 
die Wurzel trägt dich« (Röm 11, 16-24). Der Jude ver-
dient unsere Rücksichtnahme, unsere Achtung, gelegent-
lich brüderliche Kritik, immer aber unsere Liebe. Das 
vielleicht ist es, an dem es am meisten fehlt, und hier ist 
das christliche Verhalten am meisten schuldig geworden. 
»Holocaust« sollte uns helfen, dass wir uns unserer Ver-
antwortlichkeiten bewusst werden, im Hinblick nicht nur 
auf die Vergangenheit, sondern auch angesidits der Zu-
kunft. Grausamkeiten von gestern können sich auch mor-
gen wiederholen, besonders in unserer Zeit, in der Ge-
walt und Furcht weltweit geworden sind. Die Strasse 
des Sdireckens, die hinunter nach Auschwitz führt, ist 
immer vor uns; sie beginnt mit kleinen Schwächen, einem 
Spott, Wandschmierereien, einem Tor, das zugeschlagen 
wird, oder unbedachter Verbreitung eines Gerüchts. 
»Wir, die Christen, sind geistig Semiten«, sagt Pius XI. 
Insofern und insoweit wie das Judentum ausserhalb des 
Bereichs unserer Theologie, unserer Geschichte bleiben 
wird, werden wir von Grund auf Antisemiten sein. 
Am 4. März 1979 	 t Roger Etchegaray 

III Ansprache von Kardinal Franz König, Erzbischof von Wien, 
anlässlich seines Besuches im Heim des Wiener B'nai B'rith 
am 20. November 1978 
Heuer im Oktober sind es genau 14 Jahre, dass die »Ju-
denerklärung« des II. Vatikanischen Konzils feierlich 
verabsdiiedet wurde. Der Text, dem die Väter des Kon-
zils damals mit überwältigender Mehrheit zustimmten, 
hat ein für alle Mal einen Schlussstrich gezogen unter das 
Phänomen des »diristlichen Antisemitismus«, der sich des 
ChristliChen nur als Dedunantel bediente. Unmissver-
ständlich hat das Konzil in diesem Dokument betont, 
dass sich nach dem Plane Gottes die Anfänge des Glau-
bens der Kirche und ihrer Erwählung schon bei den Pa-
triarchen, bei Moses und den Propheten finden. »Sie be-
kennt, dass alle Christgläubigen als Söhne Abrahams 
dem Glauben nach' in der Berufung dieses Patriarchen 
eingeschlossen sind und dass in dem Auszug des erwähl-
ten Volkes aus dem Lande der Knechtschaft das Heil der 
Kirche geheimnisvoll vorgebildet ist. Deshalb kann die 
Kirche auch nicht vergessen, dass sie durch jenes Volk, 
mit dem Gott aus unsagbarem Erbarmen den Alten Bund 
geschlossen hat, die Offenbarung des Alten Testamentes 
empfing und genährt wird von der Wurzel des guten 
Ölbaums, in den die Heiden als wilde Schösslinge ein-
gepfropft sind2. Denn die Kirche glaubt, dass Christus, 
unser Friede, Juden und Heiden durch das Kreuz ver-
söhnt und beide in sich vereinigt hat3/4.« 
Die Konzilsväter haben damit nichts Aufsehenerregendes 
oder Neues zum Glaubensbewusstsein der Kirche hinzu- 
gefügt. Durch die Jahrhunderte hat die Kirche bei jeder 

1 Vgl. Gal 3, 7. 
2 Vgl. Röm 11, 17-24. 
3 Vgl. Eph 2, 14-16. 
4 Zu 1-3 vgl. in »Nostra aetate«, Nr. 4. In: Karl Rahner / Herbert 
Vorgrimler: Kleines Konzilskompendium. Freiburg i. Br. 1966. Her-
der Büdierei Nr. 270/71/72,73, S. 357 f. 

Messfeier in der römischen Liturgie nach der Wandlung 
gebetet, dass Gott das Opfer wohlgefallen möge, wie 
einst das »Opfer unseres Vaters Abraham«. Wichtig ist, 
dass die Kirche gesprochen hat und dass sie es unter den 
Augen der ganzen Welt beim II. Vatikanischen Konzil 
getan hat. 
Auf kaum einem anderen Gebiet galt es so viel Schutt 
wegzuräumen wie auf dem der Beziehungen zwischen 
Christen und Juden. Nicht nur deswegen, weil Christen 
und Juden 2000 Jahre erbittert miteinander im Geistigen 
gerungen haben, sondern auch deswegen, weil Christen — 
solange die Macht auf ihrer Seite stand —, den Juden 
Böses zugefügt haben. In diesem erbitterten Ringen war, 
solange der Glaube noch Gesellschaft und geistige Welt 
geprägt hat, ein gemeinsamer Grund gegeben. In einem 
Europa des selbstgenügsamen Diesseitsglaubens, der be-
ginnenden Säkularisierung, entstand aus einem Bündel 
verschiedener Motive jener Wahn, der unzählige Menschen 
aus sogenannten »rassischen« Gründen und um ihrer jüdi-
schen Abstammung willen bekämpfte und vernichtete. 
Die Christen müssen sich traurig und beschämt eingeste-
hen, dass nicht wenige von ihnen vom Zeitgeist irrege-
führt wurden und damit jenem Wahn einen Teil der 
Vorwände geliefert haben. Und dies gesdiah, obwohl der 
Antisemitismus — schon das Wort ist eine Prägung des 
19. Jahrhunderts — im Juden doch auch den Glauben 
des Christen tödlidi treffen und vernichten wollte. 
Die Kirche hielt es daher für angemessen, in die Erklä-
rung des II. Vatikanums auch ein Confiteor einzubezie-
hen: »Im Bewusstsein des Erbes, das sie mit den Juden 
gemeinsam hat, beklagt die Kirche, die alle Verfolgun-
gen gegen irgendwelde Menschen verwirft, nicht aus 
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polıtischen Gründen, sondern auf Antrıeb der relig1ösen römische Sekretarıiat ZUur Förderung der Einheit der Chri-
Liebe des Evangeliums alle Hassausbrüche, Verfolgungen sten (Kardınal VWillebrands) eın Dokument, genannt
und Manıfestationen des Antisemit1ismus, die siıch 1r- »Richtlinien und Hınvweise für die Durchführung der
gendeiner eıit und VvVon ırgend jemandem die Juden Konzilserklärung ‚Nostra aCTate«<, Nr 4« In diesem Do-
gerichtet haben>.« kument wıird ausgeführt, WwIie die » Verpflichtung
1)as Konzilsdokument über das Verhältnis den niıcht- einem besseren gegenseitigen Verstehen7« VO'  - Juden und
cQristlichen Religionen (»Nostra aetate«) hat ın seinem Christen praktisch in die Wege leiten Se1. FEs schien

Teil MIt dem Dokument ZUFC Judenfrage einen langen dem römischen Sekretariat notwendig seiN, nochmals
Reifeprozess durchlaufen. So kam jene Urfassung, die präzısıeren, dass »die geistlichen Bande, die die Kırche
Johannes VO!] Kardıinal Bea 1m Jahre 1962 @1 - mit den Juden verknüpfen, jede orm des Antısemuitis-
beten hatte und die 1 gleichen Jahr der Zentralkommuıs- IM US und der Diskriminierung als dem Geist des Chri-
S10 des Konzils vorgelegt worden WAafT, Z.U| Abschluss. widerstreitend verurteilen«. In der Schlussbe-
In diesem Dokument (»Nostra aetate«) spricht das Kon- merkung des gleichen Dokumentes wırd eindringlıch be-
71 ] ausserdem 1n einer grossartigen Schau der Einheit des LTONTt » [ )Das Problem der Beziehungen zwischen JudenMenschengeschlechtes über die relig1öse Erfahrung aller und Christen iSt eın Anliegen der Kırche als solcher, denn
Völker, wobe!I das dem Artikel vorangegansen«e Kapıtel S1€ egegnet dem Mysterium Israels bei ihrer ‚Besinnungdem Islam gewidmet st, der mMit Christentum und Juden- auf das eigene Geheimnis<«8.
U}  =] den Glauben den Gott Abrahams teilt.
Mıt klaren Worten hat das Konzıl dem Antısemitismus

(GGanz abgesehen davon, dass die Entschärfung aller la-
tenten Spannungen zwıschen den gIrOSSCH Religionsge-ıjede pseudotheologische Wurzel OMMEN: »Obgleich meinschaften auch der Sache des Friedens dient, andelt

die Jüdıschen Obrigkeiten Mit ihren Anhängern auf den N sıch un eine wesentliche Frage der Glaubensbegrün-Tod Christi gedrungen haben®, kann INan dennoch die dung.Ereignisse se1nes Leidens weder allen damals ebenden Die »Richtlinien« schlagen vier Wege VOT, auf denen die
Juden ohne Unterschied noch den heutigen Juden ZU!r Begegnung MmMit den gläubigen Juden versucht werden
ast Jegen?.« oll den Dıialog auf theologischer Ebene, die BemühungHistorisch gesehen sind für den Tod Jesu drei Personen- ü vertieftes Verständnis der gemeinsamen Glaubens-
STIUDDEN verantwortlich: eine kleine Gruppe jüdischer hasıs in Liturgie und Predigt, den Abbau eingewurzelterNotabler (der ohe Rat), eın römischer Verwaltungs- Vorurteile in der Erziehung und schliesslich die geme1in-beamter und eine Handvoll yrer, die ZUL[E ın Palä-

Samne Aktıon 1m sozialen Bereich. ıne »Öffnung undStina statıonierten Legion gehörten. Christus aber hat, Weıtung des (Cjeistes« verlangen die Richtlinien, eiınenwIıe die Konzilserklärung als ständige Lehre der Kirche
unterstreicht, »In Freiheit, der Sünden aller Menschen truchtbringenden Dıialog zwischen Christen und Juden

in Gang bringen. 1€5 mit dem Zıel eines »besserenwillen sein Leiden un seinen Tod unendlicher Liebe gegenseıtigen Verstehens un eines tieferen DBewusstseinsauf sıch 3000004  3 aller Sünden willen, nıcht
el wa 200 der Verfehlungen der Juden YSTt das Kreuz, V  — dem Reichtum der eigenen Tradition?«.

Es ist vielfach bemängelt worden, dass die SRichtlinien«dıe demütige un freiwillige Annahme des Leidens durch den Staat Israel nıcht erwähnen. Aber hier IMLUS85 nochJesus hat die Versöhnung zwischen Gott und den Men-
schen gestiftet«. Theologisch gesehen 1St 4A lso ırrg, den einmal deutlich unterstrichen werden, dass siıch bei den

Rıchtlini:en keıin polıtisches, sondern un eın religiösesJuden gegenüber die AnklageI Gottesmord C1I- Dokument handelt. Es 311 VOT allem eines en;:heben Daher hat sıch das Konzıil in der Endfassung des
Textes auch Sal nıcht mehr mit diesem Vorwurf Ausein- Die Erklärung des Vatikanischen Konzıils 1n » Nostra

hAetafte« soll kein Buchstabe ın Konzilskompendienandergesetzt. Die zentrale Aussage aber trifft der Kon- leiben, sondern gelebte Wirklichkeit der ganzenN Kırchezılstext dort, CL, den Überlegungen des Apostel Pau-
lus folgend, betont, dass die Juden nıemals als VO  - Gott werden. Dafür o1bt das Dokument praktische Hınvweise.
verworfen bezeichnet werden dürfen. (3ottes Gnadenga- 1)Das ist seine zentrale Bedeutung. Zum Staat Israel]l konn-

in diesem Kontext gar nıchts BESAaRT werden, wei] siıchben, seine Liebe und seine Berufung sind unwiderruf-
on automatisch die Frage nach der Natur dieses Staa-lıch Die Wıener Diözesansynode hat übrıgens diesen

Gedanken cehr cschön ausgeführt, wenn S$1e 1n einem Ctes gestellt h:  atte Ist Israel der messianısche Gottesstaat
oder ine säkulare Republik? Dieses Problem 1st aber

ZUr Frage der »christlich-jüdischen Begegnung« auch den Jüdischen Gesprächspartnern der Katholi-
Sagt: »Es widerspricht der Lehre der Kirche Chriästi, die
den Juden durch Jahrhunderte VO:  — Christen und iıcht- ken eine heiss umstrittene Frage, weniger konnte

die Kırche hier Stellung nehmen.christen zugefügten Leiden und Demütigungen als Folgen Das Dokument sollte als ein Impulsgeber verstandender Verstossung durch Gott deuten. Daher mussen
sıch alle Christen VO  - antıjüdischen Affekten freihalten werden. Zum Beispiel für die Theologie, die auch ın Zu-

kunft stärker als bisher religionsgeschichtliche Forschungs-un etwaıgen antisemitischen Diskriminierungen seıtens
ergebnisse heranziehen wird, das Wırken Jesu 1n deranderer eNtgESENLFELEN. Die Kirche Von Wıen

von den Katholiken, dass S1€ nıchts unversucht lassen, frühen Kirche in ihrer jüdischen Umgebung und on  15 ıhrer
jüdischen Umgebung verstehen.die zwischen ıhnen und den Juden bestehende und durch
Die Richtlinien verlangen ZU Beispiel eine »gerechtetraditionelle Missverständnisse genährte Entfremdung Zzu

überwinden. << Auslegung« Jjener lıturgischen Texte, die „»scheinbar das
Nachdem Paul VI im Oktober 1974 ine eigene Kom- jüdische olk als solches ins schlechte Licht SEetzZEN«<.

Dies kann natürlıch nıcht bedeuten, die biblischen TexteMiSSION für die relig1ösen Beziehungen ZU Judentum verändern oder durch »mildere« Übersetzungeninnerhalb des Sekretariates für die Einheit der Christen
errichtet hatte®, veröffentlichte Jänner 1975 das Schwierigkeiten überdecken, s1€e offen anzugehen

un erklären. Lassen Sıe mich ein konkretes Beispiel
as., 359
Vgl Jo 1 $ 6  6 (s das 5? 358) Ebd.,
Das aS.,
Vgl FrÄu XXVI, aSı.,
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politischen Gründen, sondern auf Antrieb der religiösen 
Liebe des Evangeliums alle Hassausbrüche, Verfolgungen 
und Manifestationen des Antisemitismus, die sich zu ir-
gendeiner Zeit und von irgend jemandem gegen die Juden 
gerichtet haben 5 .« 
Das Konzilsdokument über das Verhältnis zu den nicht-
christlichen Religionen (»Nostra aetate«) hat in seinem 
4. Teil mit dem Dokument zur Judenfrage einen langen 
Reifeprozess durchlaufen. So kam jene Urfassung, die 
Johannes XXIII. von Kardinal Bea im Jahre 1962 er-
beten hatte und die im gleichen Jahr der Zentralkommis-
sion des Konzils vorgelegt worden war, zum Abschluss. 
In diesem Dokument (»Nostra aetate«) spricht das Kon-
zil ausserdem in einer grossartigen Schau der Einheit des 
Menschengeschlechtes über die religiöse Erfahrung aller 
Völker, wobei das dem Artikel 4 vorangegangene Kapitel 
dem Islam gewidmet ist, der mit Christentum und Juden-
tum den Glauben an den Gott Abrahams teilt. 
Mit klaren Worten hat das Konzil dem Antisemitismus 
jede pseudotheologische Wurzel genommen: »Obgleich 
die jüdischen Obrigkeiten mit ihren Anhängern auf den 
Tod Christi gedrungen haben 8, kann man dennoch die 
Ereignisse seines Leidens weder allen damals lebenden 
Juden ohne Unterschied noch den heutigen Juden zur 
Last legerg.« 
Historisch gesehen sind für den Tod Jesu drei Personen-
gruppen verantwortlich: eine kleine Gruppe jüdischer 
Notabler (der Hohe Rat), ein römischer Verwaltungs-
beamter und eine Handvoll Syrer, die zur 10. in Palä-
stina stationierten Legion gehörten. Christus aber hat, 
wie die Konzilserklärurig als ständige Lehre der Kirche 
unterstreicht, »in Freiheit, um der Sünden aller Menschen 
willen sein Leiden und seinen Tod aus unendlicher Liebe 
auf sich genommen, um unser aller Sünden willen, nicht 
etwa wegen der Verfehlungen der Juden. Erst das Kreuz, 
die demütige und freiwillige Annahme des Leidens durch 
Jesus hat die Versöhnung zwischen Gott und den Men-
schen gestiftet«. Theologisch gesehen ist es also irrig, den 
Juden gegenüber die Anklage wegen Gottesmord zu er-
heben. Daher hat sich das Konzil in der Endfassung des 
Textes auch gar nicht mehr mit diesem Vorwurf ausein-
andergesetzt. Die zentrale Aussage aber trifft der Kon-
zilstext dort, wo er, den Überlegungen des Apostel Pau-
lus folgend, betont, dass die Juden niemals als von Gott 
verworfen bezeichnet werden dürfen. Gottes Gnadenga-
ben, seine Liebe und seine Berufung sind unwiderruf-
lich. — Die Wiener Diözesansynode hat übrigens diesen 
Gedanken sehr schön ausgeführt, wenn sie in einem 
»Appell« zur Frage der »christlich-jüdischen Begegnung« 
sagt: »Es widerspricht der Lehre der Kirche Christi, die 
den Juden durch Jahrhunderte von Christen und Nicht-
christen zugefügten Leiden und Demütigungen als Folgen 
der Verstossung durch Gott zu deuten. Daher müssen 
sich alle Christen von antijüdischen Affekten freihalten 
und etwaigen antisemitischen Diskriminierungen seitens 
anderer entgegentreten. Die Kirche von Wien erwartet 
von den Katholiken, dass sie nichts unversucht lassen, um 
die zwischen ihnen und den Juden bestehende und durch 
traditionelle Missverständnisse genährte Entfremdung zu 
überwinden.« 
Nachdem Paul VI. im Oktober 1974 eine eigene Kom-
mission für die religiösen Beziehungen zum Judentum 
innerhalb des Sekretariates für die Einheit der Christen 
errichtet hatte 8, veröffentlichte am 3. Jänner 1975 das 

5  Das., S. 359. 
8  Vgl. Jo 19, 6 (s. das. 5, 358). 
7  Das. 
8  Vgl. FrRu XXVI, S. 74.  

römische Sekretariat zur Förderung der Einheit der Chri-
sten (Kardinal Willebrands) ein Dokument, genannt 
»Richtlinien und Hinweise für die Durchführung der 
Konzilserklärung >Nostra aetate<, Nr. 4« 9 . In diesem Do-
kument wird ausgeführt, wie die »Verpflichtung zu 
einem besseren gegenseitigen Verstehen 7 « von Juden und 
Christen praktisch in die Wege zu leiten sei. Es schien 
dem römischen Sekretariat notwendig zu sein, nochmals 
zu präzisieren, dass »die geistlichen Bande, die die Kirche 
mit den Juden verknüpfen, jede Form des Antisemitis-
mus und der Diskriminierung als dem Geist des Chri-
stentums widerstreitend verurteilen«. In der Schlussbe-
merkung des gleichen Dokumentes wird eindringlich be-
tont: »Das Problem der Beziehungen zwischen Juden 
und Christen ist ein Anliegen der Kirche als solcher, denn 
sie begegnet dem Mysterium Israels bei ihrer >Besinnung 
auf das eigene Geheimnis<« 8 . 
Ganz abgesehen davon, dass die Entschärfung aller la-
tenten Spannungen zwischen den grossen Religionsge-
meinschaften auch der Sache des Friedens dient, handelt 
es sich um eine wesentliche Frage der Glaubensbegrün-
dung. 
Die »Richtlinien« schlagen vier Wege vor, auf denen die 
Begegnung mit den gläubigen Juden versucht werden 
soll: den Dialog auf theologischer Ebene, die Bemühung 
um vertieftes Verständnis der gemeinsamen Glaubens-
basis in Liturgie und Predigt, den Abbau eingewurzelter 
Vorurteile in der Erziehung und schliesslich die gemein-
same Aktion im sozialen Bereich. Eine »Öffnung und 
Weitung des Geistes« verlangen die Richtlinien, um einen 
fruchtbringenden Dialog zwischen Christen und Juden 
in Gang zu bringen. Dies mit dem Ziel eines »besseren 
gegenseitigen Verstehens und eines tieferen Bewusstseins 
von dem Reichtum der eigenen Tradition°«. 
Es ist vielfach bemängelt worden, dass die »Richtlinien« 
den Staat Israel nicht erwähnen. Aber hier muss noch 
einmal deutlich unterstrichen werden, dass es sich bei den 
Richtlinien um kein politisches, sondern um ein religiöses 
Dokument handelt. Es will vor allem eines aussagen: 
Die Erklärung des Vatikanischen Konzils in »Nostra 
aetate« soll kein toter Buchstabe in Konzilskompendien 
bleiben, sondern gelebte Wirklichkeit der ganzen Kirche 
werden. Dafür gibt das Dokument praktische Hinweise. 
Das ist seine zentrale Bedeutung. Zum Staat Israel konn-
te in diesem Kontext gar nichts gesagt werden, weil sich 
sonst automatisch die Frage nach der Natur dieses Staa-
tes gestellt hätte. Ist Israel der messianische Gottesstaat 
oder eine säkulare Republik? Dieses Problem ist aber 
auch unter den jüdischen Gesprächspartnern der Katholi-
ken eine heiss umstrittene Frage, um so weniger konnte 
die Kirche hier Stellung nehmen. 
Das Dokument sollte als ein Impulsgeber verstanden 
werden. Zum Beispiel für die Theologie, die auch in Zu-
kunft stärker als bisher religionsgeschichtliche Forschungs-
ergebnisse heranziehen wird, um das Wirken Jesu in der 
frühen Kirche in ihrer jüdischen Umgebung und aus ihrer 
jüdischen Umgebung zu verstehen. 
Die Richtlinien verlangen zum Beispiel eine »gerechte 
Auslegung« jener liturgischen Texte, die »scheinbar das 
jüdische Volk als solches ins schlechte Licht setzen«. 
Dies kann natürlich nicht bedeuten, die biblischen Texte 
zu verändern oder durch »mildere« Übersetzungen 
Schwierigkeiten zu überdecken, statt sie offen anzugehen 
und zu erklären. Lassen Sie mich ein konkretes Beispiel 

9  Ebd., S. 3. 
8  Das., S. 5. 
9  Das., S. 3. 
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zıtleren. Dıie Passionsgeschichte nach Matthäus hat der kann. Von diesem Ansatz her sind manche seiner polemi-antijüdischen Polemik iImmer Mater1a]! geliefert. Wenn schen Gleichnisse, insbesondere das VO:! Barmherzigendort das » SAaNzZc Volk«, » Das ho la0s«, ruft, »Seın Blut Samarıter, verstehen.
komme autf u11 un Asere Kinder«, meınt Matthäus ber die Heılıge Schrift MUSS grundsätzlich als Ganzes g_tatsächlıich, damıt sel ıne endgültige Entscheidung sehen werden. Zum Matthäus-Evangelium IMUuSs 191 auch
selıtens des jüdischen Volkes gefallen. Aber iINan IN U$SS$S be- das Vergebungswort des lukanischen Jesus VOT Augen
denken, aAus welcher Posıtion dies geschrieben Ist Mat- haben » Vater, verg1 iıhnen, s1e wissen nıcht, W A4AS S1e Eun.«
thäus schreibt als Judenchrist. Er versteht sich als Nach- Auch die Apostelgeschichte rückt dıie Gewichte zurecht,
tolger der alten Propheten, ın einer Linıe mit AÄAmos un wWenn Petrus »Und NUun, ıhr Brüder, wWwEISS ich wohl,
Jesaja, die Ja auch nıcht mnıt harten Worten Sparten. dass ıhr uS Unwissenheit vehandelt habt, ebenso WwIe ure
Matrthäus stellt sich deshalb nıcht ausserhalb se1nes Vol- Führer.« Vor allem aber EUUS85 das kraftvolle Bekenntnis
Ies Auch se1n Evangelıum sollte ıne aufrüttelnde UuS$S- des Römerbriets in Betracht SCZOSECN werden, Paulus
predigt sein. ber iNan darf die innerjüdische Polemik ausruftft: »I frage denn: Hat (sott seın olk verworten?«
des Apostels nıcht als Zitatenfundgrube tür ıne Polemik Das se1 ferne!'«
SCHCN das jüdische Volk als solches verwenden. Was Theologisch hat der Antisemitismus also keine Basıs.
Matrthäus Sasch will; wıird noch deutlicher, wWenn Wr ber lässt sich N]  cht leugnen, dass tradıtionel] eın
Vers 23, 35 seınes Evangelıums lesen, heisst: tiefes Miıssverstehen zwiıischen Christen und Juden SC
»50 wird über euch kommen alles Blut, das unschul- ben hat Die Polemik Wr VO:  —- beiden Seıiten scharf Hıer
dıg 1St veErsSOSSCH worden autf Erden, VO! Blut des gE- of] 1Ur daran erinnert werden, dass die Einführung
rechten bel b1s ZUuU Blut des Zacharıas, des Sohnes des 18-Bıtten-Gebets Wäal, die die Gemeinschaft der frü-
des Barachlas, den ıhr ermordet habt zwiıschen Tempel hnen Judenchristen m1t ihren Jesus nıcht als Messıas be-
und Altarl0.« Auch hıer veht dem Judenchristen Mat- kennenden Brüdern een hat
thäus darum, zeıigen, w 1€ seine Zeitgenossen, die Jesus Der Weg, den die Geschichte seither hat, Ist
nıcht als Messıas annehmen, ın einer Tradıtion des Ab- ekannt. Es 1st ıne Geschichte VO'  - Austreibungen,
Falls VO! (zOtt VO! Anbegıinn des Alten Bundes bis in Zwangskonversionen, Ja Morden, bel denen der falsch
seıne e1t stehen. So W 1€e die Propheten durch ıne nıcht verstandene Glaubenseifter I11Ur als dürftiges äantelchen
sehr schonungsvolle Krıitik die abgefallenen Israeliten obrigkeitlicher Besitzgıier herhalten mMusSssfe., Die Jange
immer wıeder (sott zurückgemahnt haben, ©O ll Reihe der negatıven Legenden, VO  — ıtualmord über
auch Matrthäus 11 seiner Verkündigung i{un. ber das Hostienschändung bis Brunnenvergiftung, hat dann die
kann keiner antıjüdischen Polemik Zzu Vorwand dienen, Kluft vollends aufgerissen un darüber hınaus noch den
noch dazu,.wo mi1t dem Blut Abels, der nach alttestamen- Anhängern des ueN, nationalistischen oder biologisti-
tarıschem Verständnis ja noch kein Jude ISt, deutlich g- schen Antısemitismus des un Jahrhunderts Stoft
macht WIr  d, dass hier nıcht spezifisch jJüdısche, tür hre Pamphlete geliefert.
sondern allgemeın menschliche Verhaltensweisen In jenen Jahrhunderten, in denen Religion un Kırche
geht das öffentliche Leben pragten, hat aber auch Licht-
Unter einem anderen Aspekt mMus$5 die vordergründig blicke vegeben, die nıcht verschwiegen werden sollen
oreifbare antijJüdische Polemik des Johannesevangeliums So bot ZU Beispiel die polnische Adeisrepublik hundert-
gesehen werden. Dıie Juden sind ıer ıne Chıttre, die für tausenden gequälten Juden Westeuropas eın Refugium
die gottfeindliche Welr steht. Welt meılnt 1er nıcht den mi1t weitgehender Selbstverwaltung.
Vo.  3 (zoOtt geschaffenen Kosmos, sondern 15t als Inbegriff Vor allem aber wWar der lte Bund, auf dessen Hınter-
der Gottferne, des Abgefallenseins vVon (jott verstanden. srund das Neue Testament erst vol! verstehbar 1St, W1C die
Die Juden 1m Johannesevangelium meıinen wenıger die 1ener Diözesansynode ftormulijert hat, in viel stärkerem
veschichtlichen Juden, als vielmehr die Welt, die sich Mass als heute Bestandteil des relig1ösen Alltagslebens der
Christus verweigert, die VO ıhm nıchts WIissen ıll Christen. Die SrüSsch Gestalten des Alten Bundes wurden
Schliesslich IMUuUS$5 auch die Pharıisaierkritik des Evange- VO!] olk selbstverständlich als Heılıge verehrt, >6 wWUÜ1-

Iıums in einem anderen als dem tradıtionellen den ıhren Ehren Kirchen geweiht, aut mittelalterlichen
un arocken Gemälden erscheinen S1e in der Tracht derLicht gesehen werden. Auch dem oberflächlichen Leser

der Evangelıen wird klar, dass bel aller Auseinander- zeitgenössischen Juden, W as nıcht ohne posiıtive Rück-
wirkung auf die Einstellung des Volkes leiben konnte.SETZUNg 7zwischen Jesus und den Pharısäern auch ber-

einstimmung herrscht, zu Beispiel in der Frage der Die SrOSSE Zäsur 1mM Verhältnis VO!  3 Juden un Christen
rachten dann die NS-Verfolgungen. Schon 1n den dreissi-Autferstehung der 'Toten. Es kann kein Zweıtel bestehen,

dass iıhn miıt den Pharisiern mehr verband als muıt ande- SCr Jahren wrar be1 den Salzburger Hochschulwochen über
das Thema » Die Kirche Aau$s Juden un Heiden« refe-Ien jüdischen Relıgionsparteien, etitwa den Sadduzäern

oder den verschiedenen apokalyptischen Gruppen dies riert worden. 1u$s XI pragte das Wort »Geistlich sınd
WIr alle Semiiuten«. Fur den VWıener Bereich se1 2i dasder Predigt V O! Reich (sottes. Man I11U5S55 siıch noch

VOor ugen halten, dass die Pharisäer vielleicht deshalb Wıirken der Erzbischöflichen Hıltfsstelle« für »nıchtarı-
sche Katholiken« erinnert, die nıcht 1Ur den Christenals Prototyp der Gegner Jesu ın der Heılıgen Schrift

aufscheinen, weil S$1€e€ als einzıge der jüdıschen Religions- jüdiıscher Abstammung halfıl Dann, nach dem Krieg, hat
parteıen die Katastrophe des Jahres aut Dauer ber- 11 1)a dıe Postamter ın UOrten, .. Deportationen stattfanden,ebrt haben, die trühen Christen sıch 4 1s0 VOrTr allem mMIit mittelbar nach Beginn Sendungen 1n das deutscher Verwaltung
ıhnen rmessen uSsSten stehende Generalgouvernement Polen damals ıcht anzunehmen Waß-
alt für die Pharisäer das Gesetz, das s1€e mLit dem gÖtt- {CMN, gab eıne Brücke, dıe die VO] Freiburg Br organiısıerte Paket-

hılte für AUS VWıen deportierte Juden m11 der Wiıener Erzbischöflichenlichen Schöpfungswerkzeug iıdentifizierten als etzthin » Hiltsstelle für ynıchtarısche< Katholiken« verband. (Vgl AaZzu 111 *verbindliche Norm, uSSte Jesus, dass auch die Mög- 1 ebenszeichen uü>s Pıaski. Briefe Deportierter aAus dem Distrikt TLublin
lichkeit einer Gehorsamsverweigerung Aus Liebe yeben hg Yo Else Rosenteld/Gertrud Luckner, München 1968

un: München 1970, Deutscher Taschenbuch Verlag, dtyr-dokumente.
Vgl AaZu:! Schelkle Tie Selbstverfluchung Israels nach Mrt Nr. 654, 32-141.)

2 3 23—25, ın FrRu XVI11/1966, 572 He Anmerkungen durch Red FrRu.

zitieren. Die Passionsgeschichte nach Matthäus hat der 
antijüdischen Polemik immer Material geliefert. Wenn 
dort das »ganze Volk«, »pas ho laos«, ruft, »Sein Blut 
komme auf uns und unsere Kinder«, so meint Matthäus 
tatsächlich, damit sei nun eine endgültige Entscheidung 
seitens des jüdischen Volkes gefallen. Aber man muss be-
denken, aus welcher Position dies geschrieben ist. Mat-
thäus schreibt als Judenchrist. Er versteht sich als Nach-
folger der alten Propheten, in einer Linie mit Arnos und 
Jesaja, die ja auch nicht mit harten Worten sparten. 
Matthäus stellt sich deshalb nidit ausserhalb seines Vol-
kes. Auch sein Evangelium sollte eine aufrüttelnde Buss-
predigt sein. Aber man darf die innerjüdische Polemik 
des Apostels nicht als Zitatenfundgrube für eine Polemik 
gegen das jüdische Volk als solches verwenden. Was 
Matthäus sagen will, wird noch deutlicher, wenn wir 
Vers 23, 35 seines Evangeliums lesen, wo es heisst: 
»So wird über euch kommen alles Blut, das unschul-
dig ist vergossen worden auf Erden, vom Blut des ge-
rechten Abel an bis zum Blut des Zacharias, des Sohnes 
des Barachias, den ihr ermordet habt zwischen Tempel 
und Aharn.« Auch hier geht es dem Judenchristen Mat-
thäus darum, zu zeigen, wie seine Zeitgenossen, die Jesus 
nicht als Messias annehmen, in einer Tradition des Ab-
falls von Gott vom Anbeginn des Alten Bundes bis in 
seine Zeit stehen. So wie die Propheten durch eine nicht 
sehr schonungsvolle Kritik die abgefallenen Israeliten 
immer wieder zu Gott zurückgemahnt haben, so will es 
auch Matthäus in seiner Verkündigung tun. Aber das 
kann keiner antijüdischen Polemik zum Vorwand dienen, 
noch dazu,_wo mit dem Blut Abels, der nach alttestamen-
tarischem Verständnis ja noch kein Jude ist, deu. dich ge-
macht wird, dass es hier nicht gegen spezifisch jüdische, 
sondern gegen allgemein menschliche Verhaltensweisen 
geht. 
Unter einem anderen Aspekt muss die vordergründig so 
greifbare antijüdische Polemik des Johannesevangeliums 
gesehen werden. Die Juden sind hier eine Chiffre, die für 
die gottfeindliche Welt steht. Welt meint hier nicht den 
von Gott geschaffenen Kosmos, sondern ist als Inbegriff 
der Gottferne, des Abgefallenseins von Gott verstanden. 
Die Juden im Johannesevangelium meinen weniger die 
geschiditlichen Juden, als vielmehr die Welt, die sich 
Christus verweigert, die von ihm nichts wissen will. 
Schliesslich muss auch die Pharisäerkritik des Evange-
liums in einem etwas anderen als dem traditionellen 
Licht gesehen werden. Audi dem oberflächlichen Leser 
der Evangelien wird klar, dass bei aller Auseinander-
setzung zwischen Jesus und den Pharisäern auch über-
einstimmung herrscht, zum Beispiel in der Frage der 
Auferstehung der Toten. Es kann kein Zweifel bestehen, 
dass ihn mit den Pharisäern mehr verband als mit ande-
ren jüdischen Religionsparteien, etwa den Sadduzäern 
oder den verschiedenen apokalyptischen Gruppen — dies 
trotz der Predigt vom Reich Gottes. Man muss sidi noch 
vor Augen halten, dass die Pharisäer vielleicht deshalb 
als Prototyp der Gegner Jesu in der Heiligen Schrift 
aufscheinen, weil sie als einzige der jüdischen Religions-
parteien die Katastrophe des Jahres 70 auf Dauer über-
lebt haben, die frühen Christen sich also vor allem mit 
ihnen messen mussten. 
Galt für die Pharisäer das Gesetz, das sie mit dem gött-
lidien Schöpfungswerkzeug identifizierten als letzthin 
verbindliche Norm, so wusste Jesus, dass es auch die Mög-
lichkeit einer Gehorsamsverweigerung aus Liebe geben 

10 Vgl. dazu: K. H. Schelkle: Die Selbstverfluchung Israels nach Mt 
27, 23-25, in FrRu XVIII/1966, S. 52 ff. 

kann. Von diesem Ansatz her sind manche seiner polemi-
schen Gleichnisse, insbesondere das vom Barmherzigen 
Samariter, zu verstehen. 
Aber die Heilige Schrift muss grundsätzlich als Ganzes ge-
sehen werden. Zum Matthäus-Evangelium muss man auch 
das Vergebungswort des lukanischen Jesus vor Augen 
haben: »Vater, vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie tun.« 
Auch die Apostelgeschichte rüdu die Gewichte zurecht, 
wenn Petrus sagt: »Und nun, ihr Brüder, weiss ich wohl, 
dass ihr aus Unwissenheit gehandelt habt, ebenso wie eure 
Führer.« Vor allem aber muss das kraftvolle Bekenntnis 
des Römerbriefs in Betracht gezogen werden, wo Paulus 
ausruft: »Ich frage denn: >Hat Gott sein Volk verworfen?< 
Das sei ferne!« 
Theologisch hat der Antisemitismus also keine Basis. 
Aber es lässt sich nicht leugnen, dass es traditionell ein 
tiefes Missverstehen zwischen Christen und Juden gege-
ben hat. Die Polemik war von beiden Seiten scharf. Hier 
soll nur daran erinnert werden, dass es die Einführung 
des 18-Bitten-Gebets war, die die Gemeinschaft der frü-
hen Judenchristen mit ihren Jesus nicht als Messias be-
kennenden Brüdern beendet hat. 
Der Weg, den die Geschichte seither genommen hat, ist 
bekannt. Es ist eine Geschichte von Austreibungen, 
Zwangskonversionen, ja Morden, bei denen der falsdi 
verstandene Glaubenseifer nur als dürftiges Mäntelchen 
obrigkeitlicher Besitzgier herhalten musste. Die lange 
Reihe der negativen Legenden, von Ritualmord über 
Hostienschändung bis Brunnenvergiftung, hat dann die 
Kluft vollends aufgerissen und darüber hinaus noch den 
Anhängern des neuen, nationalistischen oder biologisti-
schen Antisemitismus des 19. und 20. Jahrhunderts Stoff 
für ihre Pamphlete geliefert. 
In jenen Jahrhunderten, in denen Religion und Kirche 
das öffentliche Leben prägten, hat es aber auch Licht-
blicke gegeben, die nidit versdiwiegen werden sollen. 
So bot zum Beispiel die polnische Adelsrepublik hundert-
tausenden gequälten Juden Westeuropas ein Refugium 
mit weitgehender Selbstverwaltung. 
Vor allem aber war der Alte Bund, auf dessen Hinter-
grund das Neue Testament erst voll verstehbar ist, wie die 
Wiener Diözesansynode formuliert hat, in viel stärkerem 
Mass als heute Bestandteil des religiösen Alltagslebens der 
Christen. Die grossen Gestalten des Alten Bundes wurden 
vom Volk selbstverständlich als Heilige verehrt, es wur-
den zu ihren Ehren Kirchen geweiht, auf mittelalterlichen 
und barocken Gemälden erscheinen sie in der Tracht der 
zeitgenössischen Juden, was nicht ohne positive Rück-
wirkung auf die Einstellung des Volkes bleiben konnte. 
Die grosse Zäsur im Verhältnis von Juden und Christen 
brachten dann die NS-Verfolgungen. Schon in den dreissi-
ger Jahren war bei den Salzburger Hochschulwochen über 
das Thema »Die Kirche aus Juden und Heiden« refe-
riert worden. Pius XI. prägte das Wort »Geistlich sind 
wir alle Semiten«. Für den Wiener Bereidi sei an das 
Wirken der »Erzbischöflidien Hilfsstelle« für »niditari-
sehe Katholiken« erinnert, die nicht nur den Christen 
jüdischer Abstammung half". Dann, nach dem Krieg, hat 

" Da die Postämter in Orten, wo Deportationen stattfanden, un-
mittelbar nach Beginn Sendungen in das unter deutsdier Verwaltung 
stehende Generalgouvernement Polen damals nidit anzunehmen wag-
ten, gab es eine Brücke, die die von Freiburg i. Br. organisierte Paket-
hilfe für aus Wien deportierte Juden mit der Wiener Erzbisdiöflidien 
»Hilfsstelle für michtarisdie< Katholiken« verband. (Vgl. dazu in: 
Lebenszeichen aus Piaski. Briefe Deportierter aus dem Distrikt Lublin 
1940-1943, hg. von Else Rosenfeld/Gertrud Luckner, München 1968 
und München 1970, Deutscher Taschenbuch Verlag, dtv-dokumente. 
Nr. 654, S. 132-141.) 
Alle Anmerkungen durdi Red. d. FrRu. 
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sıch 1mM Bereich der Wıener Erzdiözese zunächst ıne der paulinıschen Theologie erklärt werden. Fbenso sol1l
Kommuission VO  - DPax Christı 38331 den Dialog zwischen der relıg1öse Gehalr des Alten Testaments herausgestellt
Juden und Christen bemüht. Die jetzt VO]  - den vatıkanı- und damıt die Bedeutung sraels als des Bundespartners
schen »Rıchtlinien« für dıe Durchführung der Konzilser- Gottes DOSItLV dargestellt werden.«
klärung » Nostra aeftate« geforderten regjionalen Kom- Wıe einer Empfehlung der Diözesansynode entsprach,
miıissıonen sind für den Wıener Bereich mıf dem » Koor- haben die Institutionen der katholischen Erwachsenen-
dinierungsausschusses ur  : christlıch-jüdische Zusammenar- bildung in der Erzdiözese, VOr allem Bıbelwerk un Bıl-
beit« praktisch bereıts seit zehn Jahren VOrTrWESSCHOMIMEN dungswerk, die Beschäftigung mıt den Themen » Altes
worden. Der Z den Bemühungen VO:  >; Pax Christi eMNt- Testament« un » Judentum« intensiviert. Auch dies 1St
standene Ausschuss stand VO  $ Beginn seiıner Tätigkeit autf eın Anlıegen der vatıkaniıschen Rıchtlinien ZUr Judener-
einer Skumenischen Basıs, dass hıer Christen verschie- klärung des II. Vatıkanıschen Konzıls, die damit wel
dener Konfessionen mMi1t den Juden zusammenarbeiten. wichtige Tatsachen EINEUTLT 1ns Bewusstsein ruft » Jesus
Der Wiıener Koordinierungsausschuss bemüht sıch semt StAaMMtTt w1e seine Apostel un eın Grossteil seiner
Jahren eine bessere vegenseitige Intormatıon VO  - Ju- ersten Jünger AuUsSs dem Jüdıschen olk Indem sıch als
den und Christen. Fınem ÜAhnlichen Zweck dıient auch das Mess1ıas un Sohn Gottes offenbarte, als Überbringer
»christlich-jüdische Intormationszentrum« der Schwestern einer uen Botschaftt des Evangelıums, hat Jesus sıch
VO  } Notre Dame de S10N, das ] auch eine eigene Fach- ımmer dazu bekannt, die frühere Offenbarung er-
bibliothek umfasst. tüllen un vollenden.« Das 15t das eine, andererseits
Die Bemühungen des Koordinierungsausschusses Ver- darft INa  3 1ber auch »das Ite Testament und die sıch
ständigung haben sehr wesentlich auch die Erklärung darauf gründende jüdische Tradition nıcht ın einen sol-
der Wıener Diözesansynode über das » Verhältnis der chen Gegensatz ZUu Neuen Testament stellen, dass S1€e
1r nıcht Katholiken, Juden und Niıchtchristen« Nur ıne Relıgion der Gerechtigkeit, der Furcht und der
beeinflusst. Die Wıener Diözesansynode hat sıch als 1ne Gesetzlichkeit enthalten scheint, sondern den Anrut
der wenıgen nachkonziliaren Synoden ın LEuropa mıf ZUr 1e€ Gott un A Nächsten«.
dem Verhältnis zu den Juden betasst. Die Leitsätze, Re- Auf diesem Weg Sin  d die Katholiken ın Österreich, be-
solutionen, Empfehlungen, Voten und Appelle ZUur chrıst- sonders auch in der Frzdiözese 1eN, bereits eın schönes
lich-jüdıschen Begegnung sind VO'  - den Synodalen mıiıt Stück vorwärtsgekommen. Manches Mısstrauen 15t über-
überwältigender Mehrheit AaNSCHOMMEN worden. In den wunden, manches Missverständnıiıs ausgeräumt, der Dıiıalog
Resolutionen War anderem betont worden, »1m findet die wissenschaftliıche Beschäftigung miıt dem
Unterricht, 1n den Lehrbüchern un Lehrbehelfen für Judentum hat in VWıen eines ıhrer europäischen Zentren.
den Religionsunterricht sollen nıcht LUr unrichtige Aus- Noch bleibt vıiel LU  =) Das Irauma der Vergangenheit
agch über das Jüdiısche olk vermieden, sondern auch 1St nıcht leicht bannen. ber die Liebe demselben
die scheinbar negatıven Aussagen der Schrift ım Licht Gott kann ın der gemeinsamen Hofftnung vieles heilen.

Dr rnst Ehrlich, Direktor des europäischen Distrikts des B’na1 B’rıth
Dankadresse Kardinal König
Wenn iıch Ihnen, Eminenz, Jetzt ım Namen des europäl- diesem Zusammenhang möchten wWwI1Ir auch Ihren Kom-
schen B’naı B’rith tür Ihre Worte danke, geschieht mentfar » Nostra 4e{tahtie« erwähnen, un mr scheint
dies ım Geist eiıner langjährigen Verbundenheit 1n C kein Zufall se1n, dass S1€e sıch gerade jenes Konzils-
meinsamer Arbeit. Als noch nıcht überall modern Wäal, dokument ausgesucht haben, welches 1Ne€e Wende 1m Ver-

Aältnis den Juden darstellt.auch dıe Juden un hre Relıgion ZuUuUr Kenntniıs neh-
IMNECN, sind Sıe dafür eingetreten, dass weniı1gstens 1n Ihrem Seit dem Konzil 1St ıne lange eıit veErSaNSECN, un: Wr
Bereıch, hier ın VWiıen, die Dıinge ın Ordnung gebracht stehen heute VOTLT eınem uen Abschnıitt Vergegenwärti-
werden. Die Wiıener Synode War tatsachliıch die SCHh WIr Uuns, W as ın der eıt des Pontitikats VOIlNl Paul VI
welche sıch in konstruktiver Weise mit den Juden, mi1ıt geschehen 1st, sehe ıch drei wesenthche Entwicklungen:
der Katechese hınsıchtlich des Jüdıschen Volkes, mi1f der Dıie Schaffung einer eigenen » Vatikanıschen Kommissıon
vorurteilsiosen Darstellung der Jüdıschen Religion be- für die relig1ösen Beziehungen 33007 dem Judentum!«, ıne
schäftigte. Sıe haben, Eminenz, das Ihre dazu beigetra- Kommissıon, die regelmässige Sıtzungen mit eiıner ınter-
SCH, dass neben der »Aktion den Antisemiıitismus« nationalen jüdischen Körperschaft abhälet! So ist eın 4
auch der »christlich-jüdische Koordinationsausschuss« ıne meinsames remium auf hoher ene geschaffen worden,
truchtbare Arbeıt eisten kann, und ich bın froh un auch
e1ın isschen stolz darauf, dass dıe Gründung dieses Aus-

ın dem alle uns angehenden Fragen diskutiert werden
können. alte D  dieses ständıge katholisch-jüdische Gre-

schusses autf eın Gespräch zurückgeht, das WwIr miıteinan- mıum, das christhche und jüdısche Mitglieder 2uU5 allen
der hatten. Ihre Beschäftigung mıiıt dem Judentum und Teılen der Weltr umfasst, für 1ne sehr bedeutungsvolleseınem Schicksal 1St nıcht VOoO  - heute und gestern. welıl Institution ın der Begegnung UNSerer Religionen. Der
ıhrer alten Studienkameraden, die Professoren chubert
und Botterweck, hatten mir früher recht plastisch geschil- 7zweıte wichtige Schrıitt sind die » Richtlinien und Hın-

weıse tür die Durchführung der Konzilserklärung« VOdert, wı1ıe s$1€ dre1 Füssen eines SS-Führers studierten: Dezember Hıer sind in Abschnitten die wiıch-Sıe, eın VO'  —$ den Nazıs Aus dem Amte entlassener Rektor
des Priesterseminars VONN St Pölten, Botterweck, der 1n tigsten Problemkreise umschrieben worden, miıt denen

Wır S miteinander un haben der Dialog, die Li-Russland schwer verwundet wurde, un chubert, der
turgle, Lehre un: Erziehung, soz1ıale und gemeinschaft-alles hatte, nıcht £ür die NS-Verbrecher Krieg

führen mussen. Damals 1n der Gemeinschaft mıiıt den ıche Aktion. In diesem Abschnitt heisst 685° » Die bewusste
Kameraden War ftür S1e auch das Buch des Alten Bundes Überzeugung VO Wert der menschlichen Person, des
eın lebendiges Zeugnis des jüdischen Volkes, 38008 dem S1e 1 E Änm.
dann späater 1n mannıgfacher eise Kontakt bekamen. In (})., 1 $ Änm.
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sich im Bereich der Wiener Erzdiözese zunächst eine 
Kommission von Pax Christi um den Dialog zwischen 
Juden und Christen bemüht. Die jetzt von den vatikani-
schen »Richtlinien« für die Durchführung der Konzilser-
klärung »Nostra aetate« geforderten regionalen Kom-
missionen sind für den Wiener Bereich mit dem »Koor-
dinierungsausschusses für christlich-jüdische Zusammenar-
beit« praktisch bereits seit zehn Jahren vorweggenommen 
worden. Der aus den Bemühungen von Pax Christi ent-
standene Ausschuss stand von Beginn seiner Tätigkeit auf 
einer ökumenischen Basis, so dass hier Christen verschie-
dener Konfessionen mit den Juden zusammenarbeiten. 
Der Wiener Koordinierungsausschuss bemüht sich seit 
Jahren um eine bessere gegenseitige Information von Ju-
den und Christen. Einem ähnlichen Zweck dient auch das 
»christlich-jüdische Informationszentrum« der Schwestern 
von Notre Dame de Sion, das auch eine eigene Fach- . 
bibliothek umfasst. 
Die Bemühungen des Koordinierungsausschusses um Ver-
ständigung haben sehr wesentlich auch die Erklärung 
der Wiener Diözesansynode über das »Verhältnis der 
Kirche zu nicht Katholiken, Juden und Nichtchristen« 
beeinflusst. Die Wiener Diözesansynode hat sich als eine 
der wenigen nachkonziliaren Synoden in Europa mit 
dem Verhältnis zu den Juden befasst. Die Leitsätze, Re-
solutionen, Empfehlungen, Voten und Appelle zur christ-
lich-jüdischen Begegnung sind von den Synodalen mit 
überwältigender Mehrheit angenommen worden. In den 
Resolutionen war unter anderem betont worden, »im 
Unterricht, in den Lehrbüchern und Lehrbehelfen für 
den Religionsunterricht sollen nicht nur unrichtige Aus-
sagen über das jüdische Volk vermieden, sondern auch 
die scheinbar negativen Aussagen der Schrift im Licht 

der paulinischen Theologie erklärt werden. Ebenso soll 
der religiöse Gehalt des Alten Testaments herausgestellt 
und damit die Bedeutung Israels als des Bundespartners 
Gottes positiv dargestellt werden.« 
Wie es einer Empfehlung der Diözesansynode entsprach, 
haben die Institutionen der katholischen Erwachsenen-
bildung in der Erzdiözese, vor allem Bibelwerk und Bil-
dungswerk, die Beschäftigung mit den Themen »Altes 
Testament« und » Judentum« intensiviert. Auch dies ist 
ein Anliegen der vatikanischen Richtlinien zur Judener-
klärung des II. Vatikanischen Konzils, die damit zwei 
wichtige Tatsachen erneut ins Bewusstsein ruft: » Jesus 
stammt wie seine Apostel und ein Grossteil seiner 
ersten Jünger aus dem jüdischen Volk. Indem er sich als 
Messias und Sohn Gottes offenbarte, als Überbringer 
einer neuen Botschaft des Evangeliums, hat Jesus sich 
immer dazu bekannt, die frühere ,Offenbarung zu er-
füllen und zu vollenden.« Das ist das eine, andererseits 
darf man aber auch »das Alte Testament und die sich 
darauf gründende jüdische Tradition nicht in einen sol-
chen Gegensatz zum Neuen Testament stellen, dass sie 
nur eine Religion der Gerechtigkeit, der Furcht und der 
Gesetzlichkeit zu enthalten scheint, sondern den Anruf 
zur Liebe zu Gott und zum Nächsten«. 
Auf diesem Weg sind die Katholiken in Österreich, be-
sonders auch in der Erzdiözese Wien, bereits ein schönes 
Stück vorwärtsgekommen. Manches Misstrauen ist über-
wunden, manches Missverständnis ausgeräumt, der Dialog 
findet statt, die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem 
Judentum hat in Wien eines ihrer europäischen Zentren. 
Noch bleibt viel zu tun. Das Trauma der Vergangenheit 
ist nicht leicht zu bannen. Aber die Liebe zu demselben 
Gott kann in der gemeinsamen Hoffnung vieles heilen. 

Dr. Ernst L. Ehrlich, Direktor des europäischen Distrikts des B'nai B'rith: 
Dankadresse an Kardinal König 
Wenn ich Ihnen, Eminenz, jetzt im Namen des europäi-
schen B'nai B'rith für Ihre Worte danke, so geschieht 
dies im Geist einer langjährigen Verbundenheit in ge-
meinsamer Arbeit. Als es noch nicht überall modern war, 
auch die Juden und ihre Religion zur Kenntnis zu neh-
men, sind Sie dafür eingetreten, dass wenigstens in Ihrem 
Bereich, hier in Wien, die Dinge in Ordnung gebracht 
werden. Die Wiener Synode war tatsächlich die erste, 
welche sich in konstruktiver Weise mit den Juden, mit 
der Katechese hinsichtlich des jüdischen Volkes, mit der 
vorurteilslosen Darstellung der jüdischen Religion be-
schäftigte. Sie haben, Eminenz, das Ihre dazu beigetra-
gen, dass neben der »Aktion gegen den Antisemitismus« 
auch der »christlich-jüdische Koordinationsausschuss« eine 
fruchtbare Arbeit leisten kann, und ich bin froh und auch 
ein bisschen stolz darauf, dass die Gründung dieses Aus-
schusses auf ein Gespräch zurückgeht, das wir miteinan-
der hatten. Ihre Beschäftigung mit dem Judentum und 
seinem Schicksal ist nicht von heute und gestern. Zwei 
ihrer alten Studienkameraden, die Professoren Schubert 
und Botterweck, hatten mir früher recht plastisch geschil-
dert, wie sie drei zu Füssen eines SS-Führers studierten: 
Sie, ein von den Nazis aus dem Amte entlassener Rektor 
des Priesterseminars von St. Pölten, Botterweck, der in 
Russland schwer verwundet wurde, und Schubert, der 
alles getan hatte, um nicht für die NS-Verbrecher Krieg 
führen zu müssen. Damals in der Gemeinschaft mit den 
Kameraden war für Sie auch das Buch des Alten Bundes 
ein lebendiges Zeugnis des jüdischen Volkes, mit dem Sie 
dann später in mannigfacher Weise Kontakt bekamen. In 

diesem Zusammenhang möchten wir auch Ihren Kom-
mentar zu »Nostra aetate« erwähnen, und mir scheint 
es kein Zufall zu sein, dass Sie sich gerade jenes Konzils-
dokument ausgesucht haben, welches eine Wende im Ver-
hältnis zu den Juden darstellt. 
Seit dem Konzil ist eine lange Zeit vergangen, und wir 
stehen heute vor einem neuen Abschnitt. Vergegenwärti-
gen wir uns, was in der Zeit des Pontifikats von Paul VI. 
geschehen ist, so sehe ich drei wesentliche Entwicklungen: 
Die Schaffung einer eigenen »Vatikanischen Kommission 
für die religiösen Beziehungen mit dem Judentum 1 «, eine 
Kommission, die regelmässige Sitzungen mit einer inter-
nationalen jüdischen Körperschaft abhält'. So ist ein ge-
meinsames Gremium auf hoher Ebene geschaffen worden, 
in dem alle uns angehenden Fragen diskutiert werden 
können. Ich halte dieses ständige katholisch-jüdische Gre-
mium, das christliche und jüdische Mitglieder aus allen 
Teilen der Welt umfasst, für eine sehr bedeutungsvolle 
Institution in der Begegnung unserer Religionen. Der 
zweite wichtige Schritt sind die »Richtlinien und Hin-
weise für die Durchführung der Konzilserklärung« vom 
1. Dezember 1974 2 . Hier sind in 4 Abschnitten die wich-
tigsten Problemkreise umschrieben worden, mit denen 
wir es miteinander zu tun haben: der Dialog, die Li-
turgie, Lehre und Erziehung, soziale und gemeinschaft-
liche Aktion. In diesem Abschnitt'heisst es: »Die bewusste 
Überzeugung vom Wert der menschlichen Person, des 

1  S. o. S. 17, Anm. 8. 
2  S. o. S. 17, Anm. 9. 
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